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„Was auch immer geschieht: Nie dürft ihr so tief sinken, 
von dem Kakao, durch den man euch zieht, auch noch 
zu trinken!“ Dieses Bonmot des Kinderbuchautors 
Erich Kästner von 1932 dürfte Kulturfunktionär*innen 
in Deutschland bekannt sein. So auch Daniel Morgen-
roth, dem Intendanten Gerhart-Hauptmann-Theaters 
Görlitz-Zittau. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, 
am 4. September 2024 auf einer Pressekonferenz vorzu-
schlagen die Namensrechte des Theaters zu verkaufen, 
um das Haus in finanzieller Schieflage zu retten – was 
ihm prompt die Aufmerksamkeit des bundesdeutschen 
Feuilletons sicherte. Dazu Morgenroth im Wortlaut: 
„Diese Aktion ist sehr ernst gemeint.“ Und weiter: 
„Warum muss das Theater Gerhart Hauptmann heißen? 
Warum könnte es nicht Coca-Cola-, Red-Bull-Theater 
oder von mir aus auch Rheinmetall-Theater heißen?“

Eine Frage, auf die es tausende gute Antworten ge-
ben könnte. Grenzen der potenziellen neuen Namensge-
bung sieht Morgenroth ausschließlich bei Parteien und 
„im Bereich des guten Geschmacks“, womit wir wieder 
beim Kakao wären.

Coca Cola, Red Bull und Rheinmetall sind nicht ir-
gendwelche Unternehmen. Sie stehen symbolisch für 
zweierlei. Die beiden Getränkehersteller für globale 
Ausbeutung und somit auch stellvertretend für einen 
durch und durch neoliberalen Kapitalismus und Rhein-
metall für die Rüstungsindustrie, die  ihren Aktenwert 
durch den Verkauf von todbringenden Waffen und Mu-
nition steigert.

Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten. Kla-
rer wird es allerdings dann, wenn man auf die Bedingun-
gen schaut, die aktuell für einen Kahlschlag nicht nur im 
Bereich der Kultur, sondern auch bei Gesundheit, Bil-
dung öffentlicher Infrastruktur und nicht zuletzt im So-
zialsystem sorgen. Neben der neoliberalen Verwahrlo-
sung der Gesellschaft und der staatlichen Finanzpolitik 
ist hier die sogenannte Zeitenwende zu nennen. Einhun-

dert Milliarden für Rüstung und die Zusage, die Kriegs-
kassen auch nach dem Ablauf des sogenannten Sonder-
vermögens auch in Zukunft prächtig zu füllen, haben ge-
sellschaftliche Folgen. Nicht nur mit Blick auf die Auf-
rüstung und die anvisierte Kriegstüchtigkeit, die bereits 
jetzt in der Ukraine und in anderen Kriegsgebieten auf 
diesem Planeten Tod und Leid mit sich bringt. Sondern 
auch durch den offensichtlichen Zusammenhang, dass 
mit der unter neoliberalen Vorzeichen selbst auferlegten 
Schuldenbremse die Axt an die Finanzierung von be-
nannten Bereichen, die das Leben der Menschen sichern 
und ein klein wenig schöner machen, angelegt werden 
muss, um das Milliardengeschäft mit der Rüstung anfeu-
ern zu können. Der Chef des ifo-Instituts, Clemens 
Fuest, bedient sich, um auf diesen Kurs einzuschwören, 
schon mal NS-Rhetorik, wenn er offen fordert: „Kano-
nen und Butter – das wäre schön, wenn das ginge. Aber 
das ist Schlaraffenland. Das geht nicht. Sondern Kano-
nen ohne Butter.“ Wenn es allerdings schon um die But-
ter geht, dürften Theater wohl eher als Feldküchen oder 
Lazarette denn als Orte von Kultur, Begegnung und ge-
sellschaftlicher Debatte eingeplant sein.

Sollte die Pressekonferenz im  Gerhart-Hauptmann-
Theater Görlitz-Zittau eine paradoxe Intervention ge-
wesen sein, um auf die Unterfinanzierung von Kultur 
im Allgemeinen und von kleineren Theatern im Spezi-
ellen aufmerksam zu machen – Chapeau! Die Vorstel-
lung von Rheinmetall als neuem „Champion Partner“ 
des Fußball-Aktienunternehmens Borussia Dortmund 
löste prompt Proteste der Fanszene aus. Auf die Thea-
ter-Ultras Görlitz-Zittau zu setzen scheint allerdings et-
was gewagt. Wenn es sich also vermutlich nicht um eine 
verdeckte Protestaktion handelt, gilt es hier mehr als 
deutlich zu machen, dass es ein Holzweg ist gesell-
schaftlichen Verteilungsfragen zu begegnen, indem 
man in Konkurrenz um die Butter – äh Gunst – derjeni-
gen tritt, die einem den Kakao erst eingebrockt haben.
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